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Freitag, 16.
Juli


„Rachel, was meinst du?“, fragte Dad interessiert, während er seine
Suppe löffelte. 



Wir saßen beim Abendessen im Esszimmer und unterhielten uns über
den Brief, der gestern Morgen angekommen war. Er war an mich
adressiert, von meiner Cousine Cheryl aus Brooklyn.



„Das ist doch eine gute Gelegenheit, für dich“, meinte Mom, die
ebenfalls den Löffel an die Lippen hob. „Wusstest du, dass deine
Cousine seit letztem Jahr eine eigene Boutique hat?“



Meine Cousine ist Modedesignerin und die Outfits, die sie entwirft,
sind der absolute Hammer! Ich habe in all den Jahren zwar nur ein
Kleid gesehen – sie hatte es auf meiner Kommunion getragen – aber
es sah wirklich toll aus! 



„Aber wie soll ich denn von Deutschland nach Brooklyn kommen?“



„Mit dem Flugzeug natürlich.“ Dad blickte mich über seinen
Brillenrand hinweg an.



Das war mir auch klar! „Ich bin aber noch nie alleine geflogen.“



 „Schatz, wenn du nicht nach Amerika fliegen möchtest, dann
kannst du deiner Cousine natürlich absagen. Wir wollen dich
schließlich nicht zwingen. Wir dachten nur, es sei eine nette Idee
und du hättest Freude daran. Ich meine, Brooklyn – New York! Und
das für drei Wochen!“ Mom war hellauf begeistert. 



Eigentlich fand ich die Idee von Anfang an klasse, aber gegen eine
unnütze Überredung, in der ich im Mittelpunkt stand, war natürlich
nichts einzuwenden.



 „Cheryl wird dich sicher am Flughafen abholen kommen“, sagte
Dad. „Und wir würden dich selbstverständlich zum Flughafen fahren.
Lediglich den langen Flug müsstest du alleine schaffen, aber mit
einem guten Buch dürfte das für dich doch kein Problem sein.“ Er
zwinkerte mir zu und stellte seinen Teller zur Seite. „Ich werde
sowieso in den ersten Ferienwochen nicht viel zu Hause sein. Die
Patienten brauchen mich.“



Dad ist Arzt und arbeitet im städtischen Krankenhaus. Mom ist dort
als Krankenschwester tätig.



 „Dann müsste ich die Sommerferien wieder alleine
verbringen?“, fragte ich enttäuscht.



Mom und Dad sahen sich einen Augenblick an.   



 „Liebes, wir würden auch lieber die Ferien mit dir
verbringen“, sagte Mom mit leiser Stimme. Sie beugte sich über den
Tisch zu mir. „Es ist ja auch nur in den ersten Ferienwochen und
nicht die gesamten sechs Wochen über. Aber ich verspreche dir, dass
wir in den nächsten Sommerferien zusammen in Urlaub fahren.“



 „Und du wirst dir unser Urlaubsziel aussuchen dürfen“,
versprach Dad.



 Von mir aus brauchten wir gar nicht wegzufahren. „Ich
wünschte, ihr hättet etwas mehr Zeit für mich.“ 



Mom und Dad sahen sich wieder für einen Augenblick lang an.



 „John, ich glaube, es ist Zeit, es ihr zu sagen“, meinte Mom
mit leiser Stimme.



Was wollten sie mir sagen? Etwa, dass sie entschieden hatten, mich
ins Internat zu stecken? Schon oft hatte ich darüber nachgedacht,
wie es wäre, in einem Internat aufzuwachsen. Denn Mom und Dad
hatten wirklich nicht viel Zeit für mich. Oft arbeiteten sie bis
spät in die Nacht und dann diese unregelmäßigen Arbeitszeiten! Doch
ich wollte nicht ins Internat! Nie! Auf keinen Fall!



 „Maria...“



Mom unterbrach ihn: „John, sie wird es entweder von uns erfahren
oder es von alleine bemerken.“



Was hatten sie mir denn nun zu sagen? Ich sagte nichts, sondern sah
sie nur erwartungsvoll und zu gleich enttäuscht an. „Bitte nicht
ins Internat! Bitte nicht!“, betete ich im Stillen.



Mom musterte mich lange, bis sie zu lächeln begann: „Rachel, du
wirst ein Geschwisterchen bekommen.“



Ich zog erschrocken beide Augenbrauen hoch und verschluckte mich an
einer heißen Kartoffel.



 „Liebes!“, sagte Mom erschrocken. Sie stand von ihrem Stuhl
auf, der daraufhin umfiel, lief um den riesigen Esstisch, hockte
sich neben meinen Stuhl und klopfte mir sanft auf den Rücken.



 „Es geht schon“, hustete ich, nahm die Serviette, die neben
meinem Teller lag und schluckte heftig, während mir Tränen in die
Augen stiegen.



 „Freust du dich nicht?“ Moms Stimme war nur ein Flüstern.



Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte und faltete die
Serviette auf meinem Schoß zusammen.



 „Ich bin vierzehn“, überlegte ich. „Wenn das Baby so alt ist
wie ich, bin ich achtundzwanzig!“



 „Bist du nicht zu alt für ein Baby?“, fragte ich.



Sie sah Hilfe suchend zu Dad, der den Stuhl wieder aufstellte.



 „Deine Mutter ist erst Mitte Dreißig.“



Das war eine dumme Frage. Natürlich wusste ich, dass sie nicht zu
alt war, aber was sollte ich sagen?



 „Was ändert ein Baby an unseren Problemen?“ Wütend warf die
Serviette auf den Tisch, lief den  Flur entlang, der jeden
meiner Schritte erschallen ließ, und knallte meine Zimmertür hinter
mir zu.



Ich setzte mich auf meine Fensterbank und schaute in den
strahlendblauen Himmel. „Was nun?“ Meine Eltern begannen laut zu
diskutierten und plötzlich hörte ich Mom laut schluchzen.



 „Was ändert das Baby schon daran? Sie haben eh keine Zeit für
mich“, sagte ich leise zu meinen Knien, die ich an meinen Körper
gezogen hatte und eng umklammert hielt.



Ich wusste, dass meine Eltern jeden Moment an meiner Türe klopfen
würden.



Als es wenige Sekunden später klopfte, sagte ich nichts. Wie
versteinert blieb ich auf der Fensterbank sitzen.



 „Rachel“, sagte Dad leise und trat ins Zimmer. „Das Baby wird
viel ändern.“ Meine Eltern ließen sich auf der Bettkante nieder.



 Ich schnaubte: „Das kann ich mir vorstellen...“



 „Nicht in diesem Ton, junge Dame!“, warnte Dad mich.



Ich sah wieder aus dem Fenster.



 „Ich werde meinen Job aufgeben und dein Dad wird eine eigene
Praxis eröffnen“, begann Mom  zu erzählen.



Es herrschte Schweigen.



Ich wartete, bis Dad weitersprach: „Dadurch werde ich mehr Zeit mit
euch verbringen können und die Arbeitszeiten sind regelmäßig.“



 „Warum habt ihr das nicht vorher schon geplant?“



 „Vorher?“, fragte Mom.



 „Bevor ihr ein Baby wolltet. Ich bin schließlich auch euer
Kind!“



 „Als du noch klein warst, war ich Tag und Nacht für dich da,
aber du wurdest älter und brauchtest keinen ständigen Aufpasser
mehr“, meinte Mom.



 „Wir haben uns schon seit längerem überlegt, dass ich eine
Praxis aufmachen werde.“ Dad stand auf und ging aus meinem Zimmer.



Mom blieb zuerst auf meinem Bett sitzen, doch nach einer Weile
stand sie auf und kam zu mir ans Fenster. Sie hockte sich neben
mich. „Rachel, ich bin mir sicher, du wirst eine tolle, große
Schwester sein.“ Sie strich mir über den Rücken und als sie gerade
gehen wollte, hielt ich sie fest und umarmte sie.



 „Es tut mir leid, Mom“, entschuldigte ich mich schluchzend.
Meine Tränen liefen in ihr hellblondes Haar und ich wollte sie
nicht mehr loslassen. Sie roch nach dem Kokosparfüm, das ich ihr im
letzten Jahr zum Geburtstag geschenkt hatte. 



 „Es ist auch nicht einfach für dich, bei so einer Rabenmutter
wie mir“, schluchzte sie und strich mir durch mein langes, braunes
Haar. „Aber ich werde mich bessern, so wie früher, ich verspreche
es dir!“



 „Du bist keine Rabenmutter“, sagte ich.



 „Ach, Rachel.“ Sie hielt inne und blickte mir direkt in die
Augen. „Wenn du aus Amerika zurück bist, bin ich nur noch Mama.“
Sie küsste mich auf die Stirn und stand auf.



 „Du hörst schon in den Ferien auf zu arbeiten?“



 Mom nickte. „Du brauchst mich doch, mein Engelchen.“ Sie
verließ mein Zimmer.



Ich blieb auf der Fensterbank sitzen und betrachtete die
vorbeiziehenden Wolken am Himmel. „Mom wird nur noch Mom sein“,
dachte ich. „Und ich werde bald eine große Schwester sein. Dieser
Abend verändert mein ganzes Leben.“  



                        




Samstag, 17.
Juli







Schon früh am Morgen stand ich auf, um Cheryl einen Brief zu
schreiben. Ich wollte nach New York, um sie zu besuchen und meine
sonst so langweiligen Sommerferien in den USA verbringen.



 Mein Dad ist Amerikaner und lernte Mom auf einem Kongress in
Deutschland kennen. Ein Jahr später hatten sie geheiratet und Dad
war in Deutschland geblieben.



 „Ich habe Cheryl einen Brief geschrieben“, verkündete ich am
Frühstückstisch.



 „Du wirst nicht fahren, oder?“, fragte Mom, die in ihr halbes
Brötchen mit Frischkäse biss.



 „Doch.“ Ich nahm eine Scheibe Körnerbrot.



 „Wirklich?“, fragte Dad, der von seiner Zeitung aufsah.



Ich nickte.



 „Dann müssen wir deinen Flug buchen.“



 „Das wird ein langer Flug“, sagte ich nickend.



 „Ich werde Cheryl noch einen Brief in den Umschlag legen,
damit alles abgesprochen ist“, sagte Mom aufgeregt.



 „Cheryl hat doch bestimmt eine E-Mail Adresse“, meinte Dad.
„Ich werde Harry gleich mailen. Das geht doch schneller als ein
Brief.“



Selbst wenn Mails schneller waren als Briefe, ich freute mich immer
über Post.



  „Wohnen Onkel Harry und Tante Margo auch in Brooklyn?“,
wollte ich wissen.



 „In Staten Island“, sagte Dad. „Deine Großeltern leben auch
ganz in der Nähe.“



 „John, weißt du eigentlich, wie lange es her ist, dass wir
sie gesehen haben?“, fragte Mom.



 Dad überlegte und nach einer Weile kannte er die Antwort:
„Das war vor fünf Jahren.“



 „Wie alt ist Cheryl eigentlich?“, fragte Mom. „Schafft sie
das überhaupt mit Rachel? Ich meine, sie geht doch auch arbeiten.“



 „Cheryl ist Ende Zwanzig“, überlegte Dad. „Sie wird sich
bestimmt Gedanken gemacht haben, wie sie es mit Rachel und ihrem
Job handhaben wird.“



 „Wann bekommst du das Baby?“, fragte ich plötzlich an Mom
gerichtet und schob das Marmeladenbrot in den Mund.



 Mom und Dad sahen sich erschrocken an. Sie hatten
wahrscheinlich nicht mit einer Frage zu dem Baby gerechnet.



 „Ende Januar.“ Mom lächelte und ihre Augen strahlten.



Ich nickte, weil mein Mund zu voll war, um überhaupt noch ein Wort
heraus zu bekommen.



 „Du wirst eine gute Schwester sein“, meinte Dad.



 „Wann bucht ihr meinen Flug?“, wechselte ich schlagartig das
Thema.



 „Ich werde es morgen erledigen“, versprach Dad. Aber vorher
muss ich meinem Bruder noch eine E-Mail schreiben, er soll mir mal
Cheryls Adresse geben.“



 



Nach dem Frühstück half ich Mom beim Abräumen des Tischs, während
Dad in seinem Arbeitszimmer eine E-Mail tippte.



 „Irgendwie freue ich mich auf das Baby“, sagte ich leise.



„Ich freue mich auch. Du warst ein ganz braves Baby, Rachel. Du
hast kaum geweint und die schlaflosen Nächte gingen schnell
vorüber. Es dauerte nicht lange bis du die ganze Nacht
durchgeschlafen hast.“ Sie beobachtete mich, während ich die Tassen
abtrocknete.



 „Habt ihr euch schon einen Namen überlegt?“, fragte ich und
räumte eine Tasse zurück in den Küchenschrank.



 „Noch nicht, aber das hat ja auch noch ein bisschen Zeit.“



 „Wo wird das Kinderzimmer hinkommen?“ Ich nahm den Teller
entgegen, den Mom gerade abgewaschen hatte.



 „Wir werden das Arbeitszimmer ausräumen müssen.“



Was hätten Mom und Dad wohl gemacht, wenn sie kein Arbeitszimmer
gehabt hätten? Hätte ich mir dann mit meinem Geschwisterchen ein
Zimmer teilen müssen oder hätten sie mich im Gartenhaus zwischen
Rasenmäher und Blumenerde untergebracht? Vielleicht wäre es aber
dann auch gar nicht dazu gekommen, dass Mom noch einmal schwanger
wurde?



 „War das Baby eigentlich geplant?“



Mom schmunzelte. „Es war sozusagen ein Unfall, aber ein freudiger.“



 „Ich bin mal gespannt, was Anne dazu sagt.“



Anne ist meine einzige richtige Freundin in der Schule. Die anderen
aus meiner Klasse sind irgendwie ein bisschen zurück geblieben. Sie
stellen oft die ganze Klasse auf den Kopf und raufen sich, wie die
Kleinkinder. Eigentlich sollte man ja denken, dass Achtklässler zu
den vernünftigen und erwachsenen Leuten gehören, aber bei den
meisten meiner Mitschüler ist man erst erwachsen, wenn man eine
Zigarette nach der anderen qualmt oder Bier bis zum Übergang in die
Kloschüssel trinkt.



 „Wozu?“, wollte Mom wissen.



 „Zu dem Baby und dazu, dass ich nächste Woche nach Amerika
fliege. Anne fährt mit ihren Eltern und ihrem Bruder nach Holland.
Sie wird bestimmt total neidisch sein.“



 „Ich bin auch ziemlich neidisch, muss ich zugeben“, scherzte
Mom und lächelte mich von der Seite an.



 „Aber du warst doch schon in Amerika.“



 „Leider nicht“, seufzte Mom.



 „Du warst noch nie in Amerika?“ Ich war verblüfft.



Sie schüttelte den Kopf.



 „Aber Dad kommt doch aus New York“, sagte ich ungläubig.



 „Tja, aber wir haben in Deutschland geheiratet und hatten
einfach nicht genügend Zeit, um zu verreisen.“ Ihre Stimme klang
irgendwie angeschlagen. Sie räusperte sich. „Das wird sich ändern.“



Sonntag, 18.
Juli







Anne hatte einige Minuten nachdem ich aufgestanden war angerufen,
ob wir uns treffen könnten. Kurze Zeit später saßen wir auf meinem
Bett und ich erzählte ihr von meiner Reise in den fernen Westen.



 „Moment, Moment!“, stoppte sie mich. „Brooklyn, New York,
Staten Island… Ich verstehe nur Bahnhof. Wohin fährst du jetzt
genau?“



 Ich nahm den Atlas aus dem Bücherregal und schlug die Seite
auf, die ich mir schon mehrfach angesehen hatte. „Also: Brooklyn
ist ein Stadtteil von New York und dort wohnt meine Cousine. Das,
was man meistens unter `New York´ versteht, ist eigentlich
Manhattan. In Manhattan sind die größten Sehenswürdigkeiten, wie
der Central Park oder das Empire State Building. Die Brooklyn
Bridge hast du bestimmt auch schon im Fernsehen gesehen.“



Anne nickte. „Ja, stimmt! Sie verbindet Manhattan und Brooklyn über
den Flur. Ist das nicht der Hudson River?“ Sie suchte mit dem
Finger die Karte ab. „Oh, nein, es ist der East River.“



„Und wo ist der Hudson River?“ Wir suchten gemeinsam und fanden ihn
zwischen Manhattan und Jersey.



„Okay und da unten, weiter südlich ist Staten Island. Wer wohnt
da?“



„Meine Tante, mein Onkel und meine Großeltern. Dad sagt, man kann
dort mit einer Fähre kostenlos übersetzen.“



„Wow! Das klingt riesig!“



Mein Herz machte einen Hüpfer. So langsam wurde es wirklich real!



 „Können wir nicht tauschen, Rachel?“, scherzte Anne und der
Neid war ihr ins Gesicht geschrieben. „Du fährst nach Holland mit
meinem nervigen Bruder im Schlepptau und ich fliege nach New York
zu deiner Cousine. Keine nörgelnden Eltern, keinen blöden Bruder –
Freiheit pur!“



 „Das muss ich wohl auch noch einmal genießen, bevor ich bald
einen Bruder oder eine Schwester habe…“, sagte ich schmunzelnd.



„Wie jetzt?“ Anne starrte mich an. „Deine Mutter ist schwanger?“



Ich nickte.



„Wow!“ Sie machte große Augen und umarmte mich. „Glückwunsch! Wenn
du allerdings so einen Bruder bekommst, wie ich ihn habe, dann
würde ich an deiner Stelle für immer in Amerika bleiben.“



 Na ja, ihr Bruder ist wirklich nervtötend. Er geht noch zur
Grundschule und jedes Mal, wenn ich bei Anne bin, kommt er mit
einem seiner Freunde ohne zu klopfen ins Zimmer und kontrolliert
uns. Sie spielen ständig Polizei. Kleine Jungs, eben! Wir sind dann
erst mal damit beschäftigt, sie raus zu werfen.



 Leider hat Anne aber keinen Zimmerschlüssel mehr. Ihre Eltern
haben ihn ihr weggenommen, weil sie andauernd wegen ihrem Bruder
abgeschlossen hat. Wir müssen jetzt immer von innen vor ihrer Tür
sitzen, wenn wir ungestört sein wollen. Vielleicht sollte ich mir
schon mal einen Reserveschlüssel für meine Zimmertür anfertigen
lassen?



 „Du musst mir unbedingt Fotos schicken“, erinnerte Anne mich.



 „Mach ich. Treffen wir uns heute nach dem Mittagessen
nochmal?“, fragte ich, denn sie musste schon wieder nach Hause.



 „Ich kann nicht. Heute Nachmittag hab ich Fußballtraining.
Wir müssen für unser Fußballturnier noch eine Menge üben, darum
legen wir jetzt Extra-Stunden ein.“ 



 Anne liebt Fußball über alles! Im Sommer spielen wir öfters
Fußball, wenn uns nichts Besseres einfällt und sie mich nach
stundenlanger Überredungskunst dazu gebracht hat, mitzuspielen.
Aber ich mag Fußball nicht sonderlich gerne und die Regeln kann ich
mir auch nie merken.



 „Schade“, sagte ich enttäuscht.



 „Du kannst ja mitkommen?“



 „Nein, danke. Lass mal!“



 Sie zuckte mit den Schultern. „Ich kann nicht verstehen, dass
du Fußball nicht magst. Fußballspieler sehen alle so süß aus!“,
schwärmte sie und blickte auf ein Poster an ihrer Wand, auf dem der
Neuzugang vom FC Bayern uns verschmitzt anlachte.



Manchmal geht Anne mir wirklich auf den Keks mit ihrem Fußballkram!



 



Mom hatte sich heute besonders viel Mühe mit dem Mittagessen
gegeben.



 „Es gibt Nudelauflauf mit Brokkoli und zum Nachttisch
Vanillepudding mit heißen Kirschen“, flötete sie, als ich die Küche
betrat.



Eigentlich hasse ich Brokkoli, aber weil Mom sich so viel Mühe
gegeben hatte, würgte ich es runter – ohne dabei das Gesicht zu
verziehen.



„Ab heute gibt’s kein Mikrowellenessen mehr“, sagte sie vergnügt.
„Schmeck es dir?“



 „Super!“, lobte ich sie mit vollem Mund und hob beide Daumen.



 Sie grinste über das ganze Gesicht. „Das freut mich!“ Sie
verharrte kurz mit ihrer Gabel in der Luft. „Was sagst du: Wollen
wir heute Nachmittag in die Eisdiele gehen?“



Mom war wirklich wie verwandelt.



 



Wir aßen eine riesige Portion Eis und genehmigten uns später noch
einen leckeren Milchshake.



 „Wollen wir ein bisschen shoppen gehen, wo wir schon einmal
hier sind? Du brauchst noch ein paar neue Kleider für den Sommer,
deine Hosen sind fast alle zu kurz.“ 



Ich bekam eine ganze Menge neuer Sachen und für das Baby fanden wir
auch ein paar süße Strampler. Wir waren wie die Packesel mit Tüten
beladen, als wir nach Hause schlenderten.



 



 „Wo kommt ihr denn her?“, fragte Dad, der in der Küche saß
und in seinem Nudelauflauf stocherte. Den Brokkoli hatte er fein
säuberlich auf die linke Seite des Tellers geschoben.  



 „Wir waren Eis essen und shoppen“, sagte ich vergnügt.



 „Ich habe zwei niedliche, kleine Strampler für das Baby
gekauft.“ Stolz zog Mama die beiden Kleidungsstücke aus einer der
Einkaufstüten.
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